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fÔerfdjtolegenïjelt anbertrautesS ©efjeimnié/ toenn

nidjt getolffentoö, fo bod) leldjtflnnig preisgeben,
toetl ifjte SHebfeUgfelt feine @ren3en fennt. 2Bel-

djen 9"tacf)teit fotdje unborfld)tlge 33etoaljtung

frember unb eigener ©eljelmnlffe bringt, bad be-

barf Voofjf feiner toeltläuflgen SJuSelnanber-

feßung. Siele ©Inge finb 3toaï feine ©eljeim-
nlffe, aber ber ©harafter fef)rt unS, fie 3U ber-

fdjtoelgen.
Serfdjtolegenhelt barf niemals mit ©djtoeig-

famfeit Pertoed)felt toetben. ©S gibt genug große

©djtoelger, bie nidjt berfdjtolegen fein fbnnen.

©ad ©predjen gehört unbedingt 3ur inneren 2tuS-

geglldjenljelt. ©in toenlg ©etbftfudjt, bie fief)

immer f)inter ber SJllttellfamfelt Perftecft, tft fo

(ange geftattet, bid ed nid)t 311m SïuSplaubetn
fommt. 9todj bebenfiidfer aid bad âluSplaubetn
eigener 21ngelegenljelten fann bad ©predjen über

©inge fein, bie ©ritte angehen, audj toenn man
feine bofen SIbfldjten babei fjatte. ©ie einfache

forage: „Sßarum er3af)Ie id) bad?" fann und un-
geahnte Sluffdjlüffe über und fetbft geben, bor-
auSgefeßt natürlich, baß toir fie nicht mit einem

oberflächlichen: „3d) habe mir nldjtS babei ge-
badjt" abtun. Söarum bradjten toir untängft
ettoaS 3ur ©pradje, toad einen unferer 23efannten

in fdjledjteS Ätdjt fet3en mußte? SBaren toir benn

fo empört über ihn? fühlten toir blelletdjt eine

©enugtuung, baß toir auf einen bunfien Ißunft
bei ihm Ijlntoetfen fonnten, toeil er Sorgüge be-

flßt, bie und fehlen? SBoljer hat man überhaupt
bad tftedjt, feine ©enfatlonSluft auf Soften eined

Sftltmendjen 3U befriedigen, um fid) auf biefem fo

unappetitlichen iltntoeg in den SKlttelpunft bed

©efpräcfjS 3U ftellen? 2Ber den andern herabfeßt,
toill meiftend nur fid) fetbft erheben. Sei ge-
toiffenhafter Prüfung bed failed entbeefen toir,
baß Dtelb, franfhafter ©fjrgel3, ©itelfeit unb

©etbftßufrxebenheit bie Triebfedern bed SluSptau-
bernd find. Slußerbem noch — unb bad ift bad

UBefentlldjfte bei ber Setradjtung biefer ©ad)e

— berrät 9Jlangel an Serfdjtolegenljelt einen be-

benflidjen Sftangel an ©harafterfeftigfeit. ©er-
jenige, ber auSplaubert, mahnt und 3ugieidj 3ur
größten Sorfldjt ihm fetbft gegenüber, ©enau fo
toie er und über andere er3ätjtt, toirb er bei den

anderen über und e^atden! ©r entpuppt fid) aid
ein unbertäßlldjer Sftenfdj, aud) toenn er noch

niematd mit dem ©trafgefeß in t^onftift gefom-
men ift.

©in berfdjtoiegener Dftenfdj toirb niematd bie

ihm anbertrauten Slngelegentjelten feiner freunde
ober Selannten preidgeben, aud) toenn er in
raffinierter SDeife darum audgefragt toirb. Und

darin offenbart fid) feine ©Ijarafterftärfe. ©r toirb
aud) niematd über ©inge ßubiet plaudern, bie

eigentlich feine ©etjeimniffe find, benn er hat fid)

genügend in feiner ©etoalt, um nidjt auf Soften
bed anderen prunten 311 tootten. Serfdjtolegenljelt
ift gteidjbebeutenb mit Treue, unb biefe ift eine

©cfjtoefter ber Serläßlldjfelt. DJtan gtaube ja
nidjt, baß Scanner mehr berfdjtoiegen find atd

grauen; bad ift burdjaud nidjt ber ffatt. Stldjt
bad ©efdjtedjt, fonbern ber ©Ijarafter fällt fjto
in bie SBaagfdjale, benn Serfdjtolegenljelt ift eine

©harafterprobe

AUS IDEM. WUNDEKWELT DEM MTUM

Der farbige Staub, der vom Blumenstrauß auf
euren Tisch niederfällt, der Staub, der zarte,
goldene Striche auf der Hand zurückläßt, die
über Blüten streift: das ist der kostbarste Staub
der Welt! Betrachtet man ihn unter dem Mikro-
skop, so zeigt er tausende und abertausende der
wundervollsten Formen, mannigfaltiger als alle

Phantasie sich vorzustellen vermag! Dieser gol-
dene Staub ist ein lebenzeugendes Produkt der
Pflanze, die für das Bestehen der Tier- und
Menschenwelt so viel bedeutet. Denn: ohne
Pflanze kein Fleisch, ohne Pflanze kein Mensch!
Der Mensch muß pflanzen, das heißt, Gemüse
genießen: er kann vom Fleisch allein nicht
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Verschwiegenheit anvertrautes Geheimnis, wenn

nicht gewissenlos, so doch leichtsinnig preisgeben,
weil ihre Redseligkeit keine Grenzen kennt. Wel-
chen Nachteil solche unvorsichtige Bewahrung
fremder und eigener Geheimnisse bringt, das be-

darf wohl keiner weitläufigen Auseinander-

setzung. Viele Dinge sind zwar keine Geheim-
nisse, aber der Charakter lehrt uns, sie zu ver-
schweigen.

Verschwiegenheit darf niemals mit Schweig-
samkeit verwechselt werden. Es gibt genug große

Schweiger, die nicht verschwiegen sein können.

Das Sprechen gehört unbedingt zur inneren Aus-
geglichenheit. Ein wenig Selbstsucht, die sich

immer hinter der Mitteilsamkeit versteckt, ist so

lange gestattet, bis es nicht zum Ausplaudern
kommt. Noch bedenklicher als das Ausplaudern
eigener Angelegenheiten kann das Sprechen über

Dinge sein, die Dritte angehen, auch wenn man
keine bösen Absichten dabei hatte. Die einfache

Frage: „Warum erzähle ich das?" kann uns un-
geahnte Ausschlüsse über uns selbst geben, vor-
ausgesetzt natürlich, daß wir sie nicht mit einem

oberflächlichen: „Ich habe mir nichts dabei ge-
dacht" abtun. Warum brachten wir unlängst
etwas zur Sprache, was einen unserer Bekannten
in schlechtes Licht setzen mußte? Waren wir denn

so empört über ihn? Fühlten wir vielleicht eine

Genugtuung, daß wir auf einen dunklen Punkt
bei ihm hinweisen konnten, weil er Vorzüge be-

sitzt, die uns fehlen? Woher hat man überhaupt
das Recht, seine Sensationslust auf Kosten eines

Mitmenchen zu befriedigen, um sich auf diesem so

unappetitlichen Umweg in den Mittelpunkt des

Gesprächs zu stellen? Wer den andern herabsetzt,

will meistens nur sich selbst erheben. Bei ge-
wissenhafter Prüfung des Falles entdecken wir,
daß Neid, krankhafter Ehrgeiz, Eitelkeit und

Selbstzufriedenheit die Triebfedern des Ausplau-
derns sind. Außerdem noch — und das ist das

Wesentlichste bei der Betrachtung dieser Sache

— verrät Mangel an Verschwiegenheit einen be-

denklichen Mangel an Charakterfestigkeit. Der-
jenige, der ausplaudert, mahnt uns zugleich zur
größten Vorsicht ihm selbst gegenüber. Genau so

wie er uns über andere erzählt, wird er bei den

anderen über uns erzählen! Er entpuppt sich als
ein unverläßlicher Mensch, auch wenn er noch

niemals mit dem Strafgesetz in Konflikt gekom-

men ist.

Ein verschwiegener Mensch wird niemals die

ihm anvertrauten Angelegenheiten seiner Freunde
oder Bekannten preisgeben, auch wenn er in
raffinierter Weise darum ausgefragt wird. Und

darin offenbart sich seine Charakterstärke. Er wird
auch niemals über Dinge zuviel plaudern, die

eigentlich keine Geheimnisse sind, denn er hat sich

genügend in seiner Gewalt, um nicht auf Kosten
des anderen prunken zu wollen. Verschwiegenheit

ist gleichbedeutend mit Treue, und diese ist eine

Schwester der Verläßlichkeit. Man glaube ja
nicht, daß Männer mehr verschwiegen sind als

Frauen) das ist durchaus nicht der Fall. Nicht
das Geschlecht, sondern der Charakter fällt hier
in die Waagschale, denn Verschwiegenheit ist eine

Charakterprobe!

öee ciee ätä
Der karbl^e 8taub, ctsr vom Lluinsnstrauü auk

euren Tiscb nisllerkällt, ller 8taub, llsr ?arts,
Zolllsne 8triclls auk llsr blanll z-urüekläüt, llis
über Llütsn streikt- llas ist llsr kostbarste 8taub
llsr V^elt! Vetraebtet man ibn unter llsin d-UKro-
skop, so 2SlZt er tausenlls unll abertaussnlls llsr
vmnllervollsten Dormsn, manni^kalti^er als alle

?bantasie sieb vorzustellen vsrmay! Dieser Zol-
llene 8taub ist sin lebsn^suKsnlles Lrollukt llsr
?klan?e, llie kür llas Lestsben llsr Tier- unll
disnscbsnwslt so viel bslleutst. Denn- obne
LklanTS kein DIeiseb, obne ?klan?s kein lUsnscb!
Der lVlsnscb mull pklansen, llas beillt, Semüss
gsnisllen- er kann vom Dleiscb allein niebt

259



leben. Die Nahrungsreihe der ozeanischen Welt
beginnt bei den kaum sichtbaren schwimmenden
Pflanzen, beim sogenannten Plankton, das man
nicht unpassend den „Staub des Ozeans" nennen
könnte; vom Plankton, diesen allerkleinsten,
pflanzlichen Lebewesen des Meeres nähren sich
die allerkleinsten T-iere, von diesen wieder näh-
ren sich die allerkleinsten Fische, von diesen die
größeren Fische — und von den größern die
größten. Die Fische aller Größen verzehrt der
Mensch, Das ganze physische Leben ist eine
ununterbrochene Vernichtung und eine ununter-
brochene Erneuerung. Aber abgesehen von der
Wichtigkeit, die den Pflanzen als Nahrung zu-
kommt, empfangen und speichern sie bekannt-
lieh auch das Kohlendioxyd: ein Abfallprodukt
des tierischen Lebens, wogegen sie reinen
Sauerstoff, der den tierischen Lebewesen At-
mungsbedarf ist, ausscheiden.

Der Blütenstaub also, die Pollen, als eigent-
liehe Essenz des pflanzlichen Lebens, als der
Stoff, durch den die Pflanzen sich selbst oder
die ihnen nahen Blüten befruchten, der Erzeuger
des Samens und damit neuer Pflanzengeschlech-
ter: er ist, wie gesagt, der kostbarste Staub der
Welt, unvergleichlich kostbarer als der hoch-
karätigste Goldstaub: weil er unentbehrlich ist!

Die Bienen und Hummeln kommen von fern
und nah, um ihn in den Gärten von den Pflan-
zen und Bäumen einzusammeln. Sie tragen ihn
zwischen den Haaren ihrer dafür besonders ent-
wickelten „Brotkörbe", die an ihren Hinter-
beinen so deutlich sichtbar sind, davon, ihren
Heimstätten zu, wo sie unter Beigabe von Honig
einen köstlichen Teig daraus kneten, bei welch
famoser Süßspeise ihre glücklichen Kinderchen
aufgezogen werden.

Durch den Verlust von Blütenstaub erleiden
die Pflanzen keinen Schaden: es ist genug davon
da! Die Blüten entwickeln diesen Staub zu dem

doppelten Zweck: um die Bienen anzuziehen
und den Fortbestand der Pflanze zu sichern.
Überdies haben sie als eine weitere Attraktion
den Honig entwickelt und dazu auch noch ihren
Duft, Auch der Blütenstaub, der dem Menschen
geruchlos erscheint, mag für die Biene einen
angenehmen Geruch haben.

Fast alle Bienen sind behaart, und die Pollen-
körnchen haften infolge ihrer besonderen Struk-
tur und einer leichten Klebrigkeit an den Honig-
Sammlerinnen, Manche Blumen befruchten sich
selbst, indem die Biene durch ihre Bewegungen
den Blütenstaub von den Staubbeuteln auf den

Stempel überträgt, während andere kreuzweise
befruchtet werden, wenn die Biene von Blume
zu Blume fliegt. Es gibt übrigens auch Pflanzen,
die vom Wind oder von Vögeln befruchtet wer-
den, aber die Blumen sind doch im allgemeinen
auf die Insekten angewiesen.

Indessen, nicht alle Insekten sind den Pflan-
zen nützlich, etliche erscheinen nur als Plün-
derer. Darum hat die Weisheit der Natur die
Pflanzen an ihren Stengeln und Blüten mit
Schutzvorrichtungen versehen. Insekten, wie
etwa die Ameisen, die zu wenig behaart sind,
um Blütenstaub mitzutragen, sind unwillkom-
mene Besucher, denen die Erreichung der Blüte
verwehrt bleibt. Die Blüte des gemeinen Kürbis
hat beispielsweise auf der Grundfläche des

Stempels eine bedeckte Honigschale entwickelt.
In einer Seite dieser Schale befindet sich eine
winzige Öffnung, durch welche die Biene oder
der haarige Schmetterling seine lange, dafür
eigens eingerichtete Zunge in die süße Flüssig-
keit tauchen kann. Räuberische Ameisen und
Käfer sind einer Kürbisblüte gegenüber hilflos:
diese Blüte bleibt nur den nützlichen Besuchern,
den Bienen und anderen hilfreichen Insekten
vorbehalten.

Pflücke die Blüte des rosafarbenen Klees und
ziehe dann den äußeren Lappen einer einzelnen
Blüte vorsichtig herab — so wie es die Biene
macht, wenn sie diese Blüte besucht: dann
siehst du mit Entzücken, wie die Blüte plötzlich
aufgeschnappt und ihre kleine Portion Blüten-
staub herausschleudert, als ob er aus der Mün-
dung eines Kanönchens käme. Betrachte die Blüte
der türkischen Feuerbohne, wenn du einen herr-
liehen Einfall der Natur bewundern willst: das

große untere Blütenblatt dient als Landungs-
platz für die fliegenden Besucher und zugleich
auch als Hebel. Das Gewicht der Biene drückt
das Blatt herunter, ein verworrenes Stückchen
lebender Maschinerie streckt sich aus einem ge-
wundenen Röhrchen hervor •— und die Biene
wird automatisch mit Blütenstaub überstreut.
Manche Blumen sind einfacher, wie etwa der
Löwenzahn, auf dessen Blütenkorb so viel Blü-
tenstaub liegt, daß die Biene ihn unbedingt
kreuzweise befruchten muß.

Prüfe andere Blumen, wie sie um dein Haus,
wie sie auf der Wiese oder im Walde wachsen
— und du wirst finden, daß der Versuch, die
Befruchtungsmethoden auch der kleinsten Blu-
men zu ergründen, ein fesselnder Gartensport
ist. P. G.

Redaktion: Dr. Ernst Eschmann, Zürich 7, Rütistraße 10. (Beiträge nur an diese Adresse I) Unverlangt eingesandten Beiträgen muß

das Rückporto beigelegt werden. Druck und Verlag von Müller, Werder & Co. AG., Wolfbachstraße 19, Zürich Telephon 2 35 27
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leben. Ois blabrungsreibe der o^eaniscben V^elt
beginnt bei den kaum sicbtbaren scbwimmendsn
Lklan^sn, beim sogenannten LIankton, das man
nicbt unpassend den ,,8taub des Oceans" nennen
könnte; vom Llankton, diesen allerkleinstsn,
pklanLicben Lebewesen des leiseres näbren gieb
nie allerkleinstsn Oiere, von diesen wieder näb-
ren sieb die allerkleinsten fiscbe, von diesen die
gröberen fiscbe — und von den gröllern die
gräöten. Oie fiscbe aller drällsn ver^ebrt 6er
bdenscb. Oas gan^s pbysiscbe Osben i8t sine
ununtsrbrocbens Vernicbtung und sine nnunter-
broebene frnsuerung. ^.ber abgeseben von der
'Vicbtigksit, die den Lklan^en als Labrung ?u-
kommt, empkangen nncl speicbern 8is bekannt-
lieb aueb das Koblendioxvd: ein ^.bkallprodukt
des tieri8oben Lebens, wogegen 8is reinen
8ausrstokk, àsr den tieriscbsn Lebewesen 7kt-

mungsbedark i8t, ausscbeiden.

Oer Llütenstaub also, die Lollen, als siéent-
liebe Lssenz: des pklan^licbsn Lebens, al8 der
8tokk, durcb den clie Lklan^en 8ieb selbst oder
clie ibnsn naben Llütsn bekruebten, der frzieuger
des 8amsn8 und damit neuerLklan^engsscbleob-
ter! er i8t, wie gesagt, der Ko8tbar8ts 8taub der
V^elt, unvergleicblicb Ko8tbarer al8 der bocb-
ksrätigste doldstaub! weil er unsntbebrlieb i8t!

Oie Lienen und Lümmeln kommen von kern
und nab, um ibn in den därten von den Lklan-
^en und Läumen einzusammeln. 8is trafen ibn
^wiscben den Laaren ibrsr dakür be8onders snt-
wickelten ,,Lrotkörbe", die an ibren Linier-
bsinen 80 deutlicb siebtbar 8ind, davon, ibren
Leimstätten -!U, wo sie unter Leigabe von Lonig
einen kästlicben feig daraus kneten, bei welcb
kamoser 8übspeiss ibre glücklicben Kindercben
aukge^ogen werden.

Ourob den Verlust von Llütenstaub erleiden
die Lklan^en keinen 8cbaden! es ist genug davon
da! Oie Llütsn entwickeln diesen 8taub 2U dem

doppelten ?lweck! um die Lienen an^u^iebsn
und den fortbestand der ?klan?e Z!U siebern.
überdies babsn sie als eine weitere Attraktion
den Lonig entwickelt und da?u aucb noeb ibren
Oukt. ^.ucb der Llütenstaub, der dem bLsnscben
gsrucblos ersebeint, mag kür die Liens einen
angensbmen derucb baben.

fast alle Lienen sind bebaart, und die follsn-
körneben bakten inkolgs ibrer besonderen 8truk-
tur und einer leiebten Klsbrigksit an den Lonig-
Sammlerinnen, I^Iancbe Llumen bekruebten sieb

selbst, indem die Liene dureb ibre Bewegungen
den Llütenstaub von den 8taubbeuteln auk den

8tsmpel überträft, wäbrend andere kreuzweise
bekruebtet werden, wenn die Liene von Llume
2U Llume kliegt. fs gibt übrigens aueb Lklanüen,
die vom Vibnd oder von Vögeln bekruebtet wer-
den, aber die Llumen sind doeb im allgemeinen
auk die Insekten angewiesen.

Indessen, nicbt alle Insekten sind den Lklan-
?en nütLicb, stlicks ersebeinen nur als LIün-
derer. Oarum bat die V^eisbeit der blatur die
Lklanzisn an ibren 8tengeln und Llütsn mit
8cbut2!vorricbtungsn versebsn. Insekten, wie
etwa die Ameisen, die ?u wenig bebaart sind,
um Llütenstaub mitzutragen, sind unwillkom-
mens Lesucber, denen die Lrreicbung der Llüte
verwebrt bleibt. Oie Llüte des gemeinen Kürbis
bat beispielsweise auk der drundkläebe des

8tempels eine bedeckte Oonigscbale entwickelt.
In einer 8eite dieser 8cbale bekindet sieb eine
windige Okknung, durcb welcbe die Liens oder
der baarige 8cbmetterling seine lange, dakür
eigens eingericbtete ?unge in die süLe flüssig-
keit taucben kann. Läuberiscbe Ameisen und
Käker sind einer Kürbisblüte gegenüber bilklos:
diese Llüte bleibt nur den nüt^licben Lssucbern,
den Lienen und anderen bilkreicben Insekten
vorbebalten.

Lklücke die Llüte des rosakarbenen Klees und
zdebe dann den änderen kappen einer einzelnen
Llüte vorsicbtig berab — so wie es die Liens
macbt, wenn sie diese Llüte besucbk dann
siebst du mit fnt?ücken, wie die Llüte plät?licb
aukgescbnappt und ibre kleine Lortion Llüten-
staub berausscbleudert, als ob er aus der I^Iün-
dung eines Kanöncbsns käme. Letracbte die Llüte
der türkiscben feusrbobne, wenn du einen bsrr-
lieben finksll der blatur bewundern willst! das

grolle unters Llütenblatt dient als Oandungs-

plà kür die Liegenden Lesucber und ^ugleicb
aucb als Idebel. Oas dewicbt der Liene drückt
das LIatt berunter, ein verworrenes 8tückcben
lebender Adascbinsrie streckt sicb aus einem ge-
wundensn Köbrcben bervor — und die Liene
wird automatiscb mit Llütsnstaub überstreut.
Alancbs Llumen sind einkacber, wie etwa der
köwensabn, auk dessen Llütenkorb so viel LIü-
tenstaub liegt, dalZ dis Liens ibn unbedingt
kreuzweise bekruebten muL.

Lrüke andere Llumen, wie sie um dein Laus,
wie sie auk der Vliese oder im >Valde wacbsen
— und du wirst kinden, dakl der Versucb, die
Lekrucbtungsmetbodsn aucb der kleinsten Llu-
men ?u ergründen, ein kesselnder Lartensport
ist. e-

Ke6aliti°l.^ vr. Lrast xz-km-lll». 2ür!cd 7, Iv. lSeiUSg- nur sll äi-se ^.ckr>---e!> vllverlsllêt àg°5-iiàa L°iUàg°n muL

cka- kiiàporio b>-ie°I-êt Orucll ui.6 Verlââ von Müller, Veràer â- L°. ä.L., Vollbscli-trelZe lS, ^üricl. ?°IepI.°ll 2 ZS 2?
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